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| Morgen Ausgabe. 


Die Cholera. 

Die Zahl der Cholera - Todesfälle betrug von 
Sonnabend früh bis Sonntag früh in To u- 
lon 52, in Marſeille 46; ven Sonntag 
früh bis Sonntag Abend in Toulon 15, in 
Marſeille 25. In der Provence kommen be- 
ſtändig an ein n- Orten, wohin die Krankheit von 
den beiden heimgeſuchten Städten aus verſchleppt wor 
den, Cholera⸗Todesfälle vor, jo in Arlıs, Pierrifeu, 
Hperes ꝛc. Aus Paris erhält die „N.⸗Z.“ folgende 
Meldung : 

Paris, 20. Juli. Nachdem geſte n 3 Cho⸗ 
lerafälle, davon zwei lödtlich, iſt heute wieder ein Fall 
in Paris konſtatirt. Oſſiziell wird jedoch allen der 
epidemiſche Charalter abgeſprochen und werden dieſel⸗ 
ben für Cholera nostras erklärt. 

* * 
* 

Aus Ton don, 20. Juli, wird telegraphirt: 
„Auf dem btitiſchen Dampfer „Saint Duſtan“, am 
2. d. M. von Bombay in Marſellle angekommen, 
am 9. von Marſeille nach Liverpool abgeſegelt, find 
am 11. teſp. 15. d. Mis. zwei Steltute an der 
Cholera verſtorben. Das Schiff liegt unter Qua⸗ 
rantäne auf bei Merſey. Hier ſcheint es ſich 
wiederum um Verſchleppung von Marſeille aus zu 
handeln. 


In Wien berichtete geſtern das „Neue Wiener 
Tagbl.“ daß drei Erkrankungen an „Brechdurchfall“ 
in Wien vyrgelommen, zwet davon mit tödtlichem 
Ausgange. Das genannte Blatt fügte hinzu 
„Wir können zur Beruhigung mittheilen, daß 
Profeſſor Nothnagel, der die Obduktlon der beiten 
Leichen vornahm, die beſlimmte Erklärung abgab, daß 
es duichaus nicht epidemiſche, ſondern ſporadiſche Fälle 
ſeien, welche zweifellos in der enormen Hitze der letz⸗ 
ten Tage ihren Grund hatten.“ 


In der „Wiener med. Wochenſchrift“ ſchreibt 
Prof. Draſche: 

Noch iſt die Cholera zu Marfiile in ſehr be- 
denklicher Zunahme, fie ſteht jedenfalls ihrem Höhe 
punkt cher ferner als näher. Im Vergleich zur letz⸗ 
ten Epidemie daſelbſt, wo ſich die Krankheit auch im 
Juli epidemiſch entwickelte, dann am 16. September 
mit 323 Todesfallen das Meximum erreichte und erſt 
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Feuilleton. 


—— 


Der Migräneſtift. 
(Eine Geſchichte aus der Umgegend von Berlin.) 


Die allgemeine Kultur halte in Folge der ſtets 
wachfenden allgemeinen Bildung immer größere Di- 
men ſtonen angenommen, jo daß es beinahe gar nicht 
mehr auszuhalten war. Menſchen, welche früher den 
Begriff „Krankſein“ nur vom Hörenſagen kaunten, 
Tüten jetzt permanent an allerlei Ueteln, für die es 
ſelbſt dem geſcheidteſten Arne unmöglich geweſen wärt, 
einen Namen zu erfinden und Quadſalber, Barblere, 
Schäfer und andere weiſe Frauen hatten alle Hände 
voll zu thun, um nur einen Bructpeil der eingtbilde⸗ 
ten Kranken wirklich krank zu machen. 

Zu dieſer Zeit gab es in C en der geblldelſten 
Gegenden der Mart, nicht welt entfernt von Frau- 
zſiſch⸗Buchholl, einen Bauern, Namens Schuljt, 
einen Mann von welt über ſeine Verhältniſſe bine us⸗ 
gehender allgemeiner Bildung. Dieſe allgemeine Bil⸗ 
dung veranlaßte unſern Bauern Schulze denn nun 
ſelbſtverſtändlich auch zum Genießen übergroßer Quan⸗ 
titäten flüffiger Getränke, und zwar war ts haupt- 
ſächlich ſogenannter „Luft“ (Pftffermünzligueur), dem 
er ſehr zugethan war. Eines Morgens wachte Schulze 
auf und ſpürte ein fürchterliches Brennen im Gehirn ; 
er mufle wohl etwas zu viel „Luft“ geſchnappt ha⸗ 
den. Da Schulze nun aber, wie gejagt, ein hoch⸗ 
gebildeter Mann war, jo las er ſelbſtverſtandlich auch 
am jedem Morgen ſeine gebildete Zeitung, bauptſäch⸗ 
lich den Annoncentheil. 

Berlaufene Hunde, Kapltalgeſuche, junge Leute 


don angenehmem Atußern, die in einer ruhigen, gut- 


ftutrten Bürger familie eine Stellung als Schwieger⸗ 
ſohn ſuchen, Alles war ſchon an feinem gelſtigen 
Aug: vorübergerollt, da fiel ſein Blick plötzlich auf 
eint Annonce, die ungefähr folgendezmaßen lautete: 
„Es hat ſich nun mehr zur Evidenz berausgeſtellt, 
durch die in mem gebildeten neunzehnten 
Jahrzundert bis zum Siedepunkt geſteigerte Gehirn⸗ 


Waͤtigteit die Quantität der Gehtrnmaſſt bel den ein ⸗ 


im Dezember wieder erloſch, ſowie im Hinblick auf 
die allgemeine Rathloſigkeit, den paniſchen Schrecken, 
die außerordentliche Hitze und den ſchon fühl baren 
Mangel an Lebensmittel Zufuhren iſt für Marjeille 
im jetzigen Augenblicke am meiſten zu fürchten. In⸗ 
deß liegt ein gewiſſes beruhſgendes Moment darin, 
daß trotz des lebhaften Schiffsverkehrs die Krankheit 
noch an keinen andern Punkt des mittel ländiſchen 
Meeres verſchleppt worden iſt, wenngliich auf den 
Schlffen „Mila. o“ und „Cuppa“ die Cholera aus- 
gebrochen und verſchleppt worden iſt. Wie in Toulon 
ſo war auch in Marſeille die Flucht der Bevölkerung 
eine jo überſtürzte und allgemeine, daß die Zahl der 
Flüchtlinge auf 100,000 angeſchlagen werden kann. 
So beklagenswerlhe Beiſpiele der Furcht und des Ent- 
ſeßens vor einer Krankheit find ſeit dem erſtmaligen 
epidemiſchen Auftreten in Europa nicht mehr vorge⸗ 
kommen. In Toulon greift die Cholera unter be- 
ſtändigem Schwanken noch immer um ſich, veranlaßte 
namentlich in der letzten Woche täglich bis 40 Sterbe⸗ 
fälle. Da in der Epidemie 1865 die Seuche daſelbſt 
ſchon nach kaum vierwöchentlichem Beſtande mit 60 
Todesfällen das Maximum überſchritt, die Stadt jetzt 
auch ſaſt entvölkert iſt, jo dürfte wohl der Nach laß 
der Epidemie als nahe zu betrachten ſein. Troß der 
förmlichen Auswanderung aus Toulon und Marjeille 
nach allen Richtungen verlautet nichts vom wirklichen 
tpidemiſchen Umſichgreifen der Seuche nach irgend 
einem Punkte Frankreichs oder der Nachbarländer, na⸗ 
mentlich Italtens. In dem blos acht Wegſtunden 
von Marſeſlle entfernten Ax find wohl ab und zu 
Cholerafälle vorgekommen, aber weniger bei Einbelnt⸗ 
ſchen und ohne epidemiſchen Beſtaud. Glelches gilt 
von Nimes, Grenoble, Autun und anderen bezeichneten 
Orten. Nach den jüngſten, ſehr günſtigen offiziellen 
Geſundheitsberichten aus Paris beſtehen daſeldſt gar 
keine Anzeichen, wie ſolche gewöhnlich dem epldemiſchen 
Ausbruch der Cholera an Ort und Stelle vorauszu⸗ 
gehen pflegen. Eine unmittelbare Gefahr droht jützt 
den Frankreichs Grenzen näher oder entfernter gelege 
nen Ländern weit weniger, als vor Wochen, wo das 
vermeintlich plötzliche Eiſcheinen der Seuche aus Tou⸗ 
lon gemeldet wurde. Die Cholera ſchreitet ſelbſt auf 
dem von ihr bereits okkupirten Gebiete, von der drücken ⸗ 
den Sommerſchwüle jo ſehr begünstigt, eigentlich gar 
nicht oder doch nur äußerſt beſchränkt und langſam 
eee eee eee eee 
zelnen Bildunge-Individuen derartig angewachſen fl, 
daß dieſelbe in dem von der Natur zu ihrer Aufbe- 
wahrung beſtimmten Knochengerüſte kaum mehr Platz 
finden kann. 

„Durch dieſe Beengung der Gehlenmaſſe ent- 
ſteht nun naturgemäß ein Druck auf die das Ge⸗ 
hirn einſchränkenden Knochenwände, welcher ſich als- 
dann in der Form von Kopfſchmerzen, oder, um 
uns gebildet auszudrücken, „Migeäne“ zu äußern 
pflegt. 

Wer ſomit nur irgend einen Anſpruch darauf 
machen will, unter die höher organiſtrten Menſchen 
gerechnet zu werden, der kaufe ſich den eigens zu 
dieſem Zwecke von uns erfundenen „Migräneſluft“, ein 
Radikalmittel gegen alle aus übergroßer Klugheit re⸗ 
ſulllrend en Gehirn Indigeſtlonen. Ein dreimallges 
Beſtreichen der affizirten Stellen mit dem einfach u 
kleinen Stifte, der von jetzt ab in der Weftentajde 
keines wohlerzogenen Staatsbürgers fehlen ſollte, beſel⸗ 
tigt das Uebel ſofort. 

Der Preis (eine Mark) iſt jo geſtellt, daß 
ſelbſt dem minder Bemittelten der Zutritt geſtattet 
iſt“ u. ſ. w. 

„Johann!“ rief Schulze ſofort, als er den be⸗ 
teeffcaden Paſſus zu Ende geleſen halte, „ſpanne mal 
gleich die Apfelſchimmel vor, Du mußt noch heute 

ormittag in die Stadt fahren; ich werde Dir auf⸗ 
ſchreiben, was Du mltzvöringen haſt.“ 

Der Knecht Johann beeilte fi denn nun ſoviel 
als möglich, und nach reichlich einer halben Stunde 
trat er zu ſelnem Brodherrn in die Stube mit der 
Meldung, daß er angeſpannt jet. 

Dieſer war inzwiſchen auch mit dem Auf⸗ 
ſchrelben des Fremd votes „Migräneſiift“ und der 
Adriſſe des Bifänfers fertig geworden, und Johann 
fuhrwerkte los. i 

Die Famllie Schulze ſaß gerade, mit Ausnahme 
des Jamillesobechauptes, welches unter den entjeh- 
lichn „Migläne⸗Kopſſchmeizen, wie er ſagte, im 
Zimmer auf- und abging, beim zweiten Früßſtück, als 
Johann bereits wieder auf den Hof gefahren kam. 

Sofort flürzte Alles dem Zurückgekehrten ent- 
gegen, und mit feierlicher Miene überreichte Johann 


Dienſtag, den 22. Juli 1884. 
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vor, bekundet diesmal, wie überhaupt in den letzten 
Dezennien, ihre entſchiedene Neigung, lokallſirt zu blei⸗ 
ben. In den italteniſchen Einbruchs⸗ und Quaran⸗ 
täne-Stationen Chiaſſo, Bardonneche und Bentimig- 
lia, wo Tauſende von Flüchtlingen aus Toulon und 
Marſeille, ſelbſt mit wirklicher Cholera Behaftete, un⸗ 
ter nicht gerade günſtigen fanitären Verhältniſſen in⸗ 
ternirt gehalten werden, greift die Seuche doch nicht 
um ſich. Bei der einheimſſchen Bevölkerung von Sa⸗ 
luzzu hat fig trotz dreier eingeſchleppter Cholerafälle 
bis jetzt noch keine verdächlige Erkrankung gezeigt. 
Die Schweiz und Südtirol, melde doch ebenfalls 
zahlreichen Zuzug aus dem verſeuchten Gebiete Frank⸗ 
reichs erhielten, erfreuen ſich gegenwärtig noch des 
beſten Geſnndheitszuſtandes. 
5 * 
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Aus Waſhington, 20. Juli, wird tele- 
graphirt: 

„Die Regierung der Vereinigten Staaten hat 
ſtrenge Maßregeln gegen die Einſchleppung der Cho 
lera angeordnet. Reglerungsſchiffe werden an der 
Küſte einen Kordon bilden, um das Landen von aus 
fremden Ländern kommenden Schiffen, welche nicht mit 
einem einen Patente verſehen find, zu verhindern. 
Der Präſident Arthur hat eine Proklamatlon erlaſſen, 
in welcher eine wachſame Quarantäne anbefohlen 
wirb.“ 

* 1 * 

Der „Temps“ bringt aus Marſeille eine Mit- 
thellung, welche, wenn ſie ſich beſtätigte, von großer 
Bedeutung wäre. Bekanntlich iſt ec bisher nicht ge⸗ 
lungen, die Cholera auf Thitre zu üb eriragen, wo⸗ 
durch man die Möglichkeit von Experimenten zur Er⸗ 
mittelung eines wirkſamen Htilverfahrens erhalten 
würde. Dem genar ten PBarifer Blatte wird nun 
aus Marjellle gemeldet, ein Pudel, deſſen Herrin an 
der Cholera geſtorben jei, nachdem er Defektionc der 
Kranken verſchlungen, unter alleen Anzeichen der Cho⸗ 
leca verendet. Die Stetlon habe beſtätigt, daß Cho⸗ 
lera die Todes urſache geweſen. Der „Temps“ jeßt 
indeß ſelbſt Zweifel in die Korrektheit des ihm zuge ⸗ 
gar genen Berlchtes. 


Deutſchland. 

Berlin, 21. Juli. Der Kaiſer freut ſich, 
wie aus Gaſtein gemeldet wird, andauernd des aller⸗ 
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feinem Herrn das Mitgebrachte. - Neugierig beguckte 
und betaftete die geſammte Famille Schulze den Wun⸗ 
decflift, aber Niemand konnte etwas Weiteres an dem⸗ 
ſelben entdecken, als daß es ein einfaches zugeſpitztes 
und polirtes Stückchen Holz ſei, ähnlich etwa einer 
kleinen Nadelbüchſe. 

„Nun, ſo probire doch wenigſtens mal!“ meinte 
Frau Schulze, und Herr Schulze probirle, indem er 
ſich mit der Holzſpize die Schlafe beſtrich. Kurze 
Pauſe. Keine Wirkurg. Schulze probirte wieder. 
Wieder keine Wirkung. Im Gegentheil, durch das 
ſtarke Aufdrücken mit dem harten Holz an die 
Schläfen wurde die „Kopfſchmerzen⸗Migränt“ immer 
ärger, 

„Ei, das iſt ja ein niederträchtiger Schwindel!“ 
ncf Schulze ſchließlich wüthend und warf das Ding 
zum Fenſter hinaus, da hat ſich der Eſel von Johann 
wieder itwas Verkehrtes in die Hand ſtecken laſſen. 


‚Hiermit hatte die Sache zunächſt ihr Bewenden. Auf 


das Zureden ſeiner Frau ging Schulze eln wenig an 
die friſche Luft, und als er zum Mittagbrod nach 
Hauſe kam, waren feine Schmerzen auch ohne den 
Migräneſlift verſchwunden. Die Suppe dampfte ber 
reits auf dem Tiſch, und Schulze als würdiges Fa- 
miltenoberhaupt wollte eben den großen Löffel ergrel⸗ 
fen, um ſeinen fünf Nachlömmlingen aufzuthun, als 
er plötzlich in ganz merkwürdiger Weiſe um ſich herum 
zu ſchnüffeln anfing. „Nanu! Wer ift denn bei 
meiner Flaſche geweſen?“ Keine Antwort. „Fitz, 
lomm' mal her. Mach' mal den Mund auf! Ben- 
gel, Du haſt ja von meinem Luft getrunken!“ — 
„Ganz gewiß nicht, lleber Vater!“ — „Jange, lüge 
nicht, Du riechſt ja tollet nach Pfeffermünz, wie ich 
geſtern Abend!“ — „Ach, Vater, det is ja man von 
den Migräneſtift, den Du aus 't Fenſler geſchmiſſen 
haft. Bruder Karl hat die Holzkapſel ufleſchroben, 
un da war en Feener Pfeffermünzkuchen drin un da 
haben wir Alle dran geleckt!“ 


Auch ein Mittel gegen die 
Cholera. 


In den dreißiger Jahren, als die Cholera ge- 
gen Mürchen anrückte, trat eines Tages Ferdinand 
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beſten Wohlſeins; er erledigt auch während ſein es 
jetzigen Aufenthaltes in Gaſtein täglich daſelbſt in ge⸗ 
wohnter Weiſe die laufenden Regierungs ang tlegenhel · 
ten. — Geſtern früh nahm der Kalſer wiederum ein 
Bad, die Promenade auf dem Kalſerwege und der 
beabſichtigte Beſuch der Kirche unterblieben jedoch, da 
von früh 5 Uhr bis Vormittags 11 Uhr heftiger 
Schneefall war. — Der Kardinal von Fürſtenbertz, 
welcher ſich zur Kur in Gaſtein aufhält, wurde zur 
kalſerlichen Tafel geladen. 

— Die preußiſche Regierung wird demnächſt in 
die Lage kommen, eine für das Aus wande⸗ 
rungsweſen nicht unwichtige Entſcheldung zu 
treffen. Es handelt ſich um die Frage, ob die Aus⸗ 
wanderung auch ferner wie bisher ihre Hauptwege über 
Hamburg und Bremen nehmen oder ob ein Theil des 
Stromes über Holland abgelenkt werden ſoll. Die 
niederländiſch-amerikanſſche Dampfſchifffahrtsgeſellſchaft 
in Rotterdam nämlich hat ſich an unſere (und gleich ⸗ 
zeitig auch an die baieriſche) Regierung mit dem Er- 
ſuchen gewendet, ihr die Einſetzung von Agenten in 
Deutſchland wieder zu geſtatten. Die näheren Um⸗ 
ſtände, unter welchen der Geſellſchaft der Geſchäfts⸗ 
betrieb im deutſchen Reiche ſeiner Zeit entzogen wor⸗ 
den war, find von Imereſſe. Die Geſellſchaft hat 
der Firma Prinz und Zwanenburg in Amſterdam 
ihren Geſchäftsbetrieb für Deutſchland übertragen, und 
die letztere war unklug genug geweſen, insgeheim Zir- 
kulare zu vertheilen, in welchen das auswanderungs⸗ 
lufige Publikum darauf aufmerkſam gemacht wurde, 
daß es zur Fahrt über Rotterdam feiner Legitimations⸗ 


papiere bedürfe. Die preußische Regierung fund Heis 


die indirekte Auffordtrung zur Umgehung der Mlli⸗ 
tärdienſipflicht, und ſie entzog demzufolge auf Grund 
des Geſetzes vom 7. Mai 1853 den Unteragenten 
der Amſterdamer Firma in Köln und Frankfurt a. M. 
die ihnen gewährte Eclaubniß (in einer 

vom 15. November 1883). Die motivirte Eingabe 
der Rotterdamer Geſellſchaft an die Regierung verweiſt 
nunmehr darauf, daß das geſetzwidrige Verhalten der 
Firma Prinz und Zwanenburg gegen ihr Wiſſen und 
Wollen geſchehen, daß mit der genannten Birma jo- 
fort, ſogar unter Zahlung einer nicht unbeträchtlichen 
Summe, alle geſchäftlichen Beziehungen abgebrochen 
worden, und daß fie (die Geſellſchaft) ſich verbindlich 
mache, unter feengfter Innehaltung der Vorſchriſten 
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Raimund, der von einer Reiſe zurückkehrte, in das 
Zimmer Saphirs und ſagte im Laufe des Geſpräches: 
„Ich bin feoh, daß ich da bin und glücklich aus 
Hamburg weggekommen bin, wo die Cholera furchtbar 
graſſirt; in dem Haufe, wo ich wohne, find ſchon 
einige der Cholera erlegen.“ Kaum hatte er das ge⸗ 
jagt, fühlte Saphir ſchon ein Unbehagen im Unter ⸗ 
leibe, und mit Ungeduld ſah er Raimund ſich zum 
Abſchlede anſchſcken. Der Schauspieler hatte ihn noch 
nicht eine halbe Stunde verlaſſen, als der Humoriſt, 
von dem furchtbaren Gedanken gequält, ihn umarmt 
und gefüßt zu haben, unwohl wurde und zu Bette 
ging. Gegen zehn Uhr Nachts glaubte er alle 
Symptome der Cholera zu ſpüren und ſchickte ſchnell 
zu dem Ober⸗Medizinalrath Dr. Koch, der elner der 
erſten Aerzte Münchens und ſein ſpezieller Freund war. 
Der Arzt kam, unterſuchte den Zuſtand des Kranken, 
fragte, ob er einen Diätfehler gemacht habe u. j. w. 
Saphir erzählte ihm den Vorfall mit Ralmund. 
„Ach“, ſagte der Arzt, „man muß bei jeder Krank⸗ 
heit indiolzualiſtren. Ihr Fall if ein eigenthümlicher, 
ich werde Ihnen etwas verſchreiben Cr jepte ſich an 
das Screibpult und ſchrieb ein Rezept. „Da“, 
ſagte er, leſen Se!" Saphir las: Reeipe: 
Sie find ein dummer Kerl, ein Ochs, ein Hafenfuß.“ 
— „Das,“ ſagte der Doktor, „leſen Sie ſich erſt 


alle Viertelſtunden, dann alle dalbe Stunden vor, 


bis Sie geneſen find.“ Dann rief er Saphire Die- 
ner und ſagte: „Zur Vorſorge, wenn Ihr Herr das 
Rezept nicht gebrauchen wollte, ſo ſagen Sie ihm auf 
meine Verantwortung alle Viertelſtunten laut vor: 
„Sie ſind ein dummer Kerl, der Doktor hat's geſagt 
und verſchrieben“ Damit ſagte er „gute Nacht“. 
Von dieſem Augenblick an wurde Saphir beſſer. 
Saphir ſagte dann oft: „Nie hat mir ein Ochs mehr 
Vergnügen gewacht als jener, welchen mir der Doktor 
oktropnte. Dieſes einfache Mittel: 
Ochs!“ iſt probat, ich kann es mit Zuverſicht in al⸗ 
len Fällen als ein Wundermittel empfehlen, allein es 
gehört, wie es zu allen Wundermitteln, das dazu — 
der Patient muß dran glauben!“ 


„Sie find ein 
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lage darauf zurückzukommen. 


betreffend die Dienſtpflicht ſich in jedem Augenblicke 
der Kontrolle des deutſchen Generalkonſulats in den den hat, welche, wle vermuthet wird, eben die aus 


Niederlanden zu unterwerfen. Für das Vertrauen, 
welches die Rotterdamer Geſellſchaft beanſpruchen zu 


„ * 


angetroffenen jungen intelligenten Ruſſin ſtattgefun⸗ 


Petersburg nach Warſchau geſlüchtete Jugendfreundin 
des aus Liebe in den Tod gegangenen Univerſitäts⸗ 


ſollen glaubt, ſpricht ferner der Umſtand, daß die kö hörers fein ſoll.“ 


niglich nieder ländiſche Dampfſchifffahrts Geſellſchaft in 
Amſterdam ihr den größten Theil ihres Geſchäftsbetrie⸗ 
bes übertragen hat. Gutem Vernehmen nach ſteht die 
preußiſche Regierung dem Anliegen der Geſellſchaft nicht 
unfreundlich gegenüber. 

— Der Präſident des italieniſchen Senates, 
Ticchio, hat, wie aus Rom telegraphiſch gemeldet 
wird, aus Geſundheits- und Altersrückſichten ſeine 
Entlaſſung gegeben. Der Miniſterpräſident Depretis 
erſuchte, wie weiter mitgetheilt wird, Tecchio, das 
Präſidium weiterzuführen, letzterer beſteht indeſſen auf 
feiner Entlaſſung. Man wird kaum bei der An- 
nahme fehlgehen, daß das Entlaſſungsgeſuch des bis- 
herigen Stnatepräſidenten nicht jo ſehr durch Geſund⸗ 
heltsrückſichten wie durch die bekannte Anſprache her⸗ 
vorgerufen worden iſt, welche Tecchio anläßlich des 
Todes des berühmten italienischen Dichters Preti hielt. 
Mit Rückſicht darauf, daß der im Trentino geborene 
Dichter ferne von feiner Heimath geſtorben iſt, äußerte 
ſich Tecchio im Sinne der „Italia irredenta“, jo daß 
er zu Kundgebungen Anlaß bot, welche in Oeſterreich 
Anſtoß erregten. Damals bereits verlautete, daß der 
durch den Senate präſtdenten hervorgerufene Zwiſchen · 
fall mit dem Rücktritte Tecchio's feinen Abſchluß er- 
halten würde. 

— Die Verfaſſungsreviſton in Frankreich wird 
allem Anſchein nach zu einem Konflikte zwiſchen den 
beiden parlamentariſchen Körperſchaften führen. Die 
Stnatskommiſſion hat die Gegenſtände, welche dem 
Kongreſſe unterbreitet werden ſollen, dermaßen einge- 
schränkt, daß dle Reviſion überhaupt faſt zwecklos 
wird. Nur der Wahlmodus für den Senat, ſowie 
viejenige Beflimmung, welche öffentliche Gebete beim 
Beginn der Kammerſeſſion anordnet, ſoll nach dem 
Berichte, welchen der Senator Dauphin vorlegen wird, 
der Reviſion unterzogen werden. Falls der Konſeil⸗ 
präſident den Entwurf in der vom Senate zu be⸗ 
schließenden Faſſung der Depulirtenkammer übermitteln 
ſollte, entſteht die Frage, ob der Kongreß, nachdem 
auch die Kammer zugeſtimmt hat, ſich bereit finden 
laſſen würde, die gezogenen Grenzen genau innezu⸗ 
halten. Vielmehr iſt die Gefahr nickt ausgeſchloſſen, 
daß der aus den 557 Abgeordneten und 300 Se⸗ 
natoren beſtehende Kongreß, auf feine „Souveränetät“ 
geſtützt, das ihm vorgezeichnete Programm nicht für 
bindend erachtet. Der „N.- Z.“ wird gemeldet: 

Paris, 20. Juli. Die von der Senats- 
kommiſſion bezüglich der Verfaſſungsrtviſton angenom⸗ 
menen Beſchlüſſe erregen bei einem Theile der repu⸗ 
blikaniſchen Preſſe lebhaften Unwillen, zumal da fle 
die finanziellen Rechte des Senates von der Reviflon 
ausſchließen. Hiernach ſprechen mancherlei Umſtände 
dafür, daß entweder das Plenum des Senates die 
Reotfion überhaupt verwirft oder die Kammer eine jo 


beſchränkte Reviſton ablehnt, indem fie ſich vor behält, 
m nüchſten Jahre und zwar in einer 0 8 Europäer 


— Zur Entdeckung des in Warſchau geplanten 
Attentats wird der „N. Fr. Pr.“ unterm 18. aus 
Krakau nach den Mittheilungen eines an dem ge⸗ 
nannten Tage aus Warſchau angelommenen Gewährs⸗ 


mans geſchrieben: 


Wink, Petersburg zu verlaſſen. 


„Unter den Nihiliſten in Petersburg befand ſich 
ein junger Hörer der Univerfität, der einer angeſehe⸗ 
nen Familie angehörte und die beſten Häuſer der ruſ⸗ 
ſiſchen Reſidenz zu beſuchen pflegte. Derſelbe batte 
ein Verhältniß mit der Tochter eines hochgeſtellten 
ruſſiſchen Würdenträgers, der eine Geißel der Nihi⸗ 
liſten if. Eines Tages erhielt der Student vom Re⸗ 
volutionskomitee den Auftrag, gelegentlich ſeiner An⸗ 
weſenheit im elterlichen Haufe feiner Geliebten, den 
von den Nihiliſten gehaßten Vater derſelben mittelſt 
Gift zu tödten. Als nun der oben bezeichnete Uni⸗ 


verſitätshörer mit der Vollziehung des Todesurthells 


an dem Vater ſeiner Geliebten zögerte, erhielt er vom 
Revolutions - Komitee die ſtrenge Weiſung, entweder 
ungeſäumt der ihm gewordenen Miſſion zu entſprechen 
oder ſich ſelbſt zu vergiften. In dieſem Kampfe zwi⸗ 
ſchen Gehorſam und Liebe beſchloß er, ſich ſelbſt zu 
tödten. Vorher aber ſchrieb er zwei Briefe. Der 
eine war an feine Gellebte gerichtet, der er den gan⸗ 
zen- Sachverhalt mittheilte, indem er ſie gleichzeitig 
bat, ihr Wohlwollen einer Jugendfteundin von ihm 


zu widmen, die, im Beſitze hoher Bildung, dem Ni- 


hiliemus völlig ergeben iſt. Er bat feine: Geliebte, 
fie möge im Geheimen zu ſeiner Jugendfreundin ſich 
begeben, ihr den zweiten beigeſchloſſenen Brief ein⸗ 
händigen und ihr den Wunſch des ſterbenden Freun⸗ 
des ausdrücken, daß ſie dem Bunde mit den Nihi⸗ 
liſlen entſage. Dieſe Briefe gelangten aber nach dem 
Tode des Studenten nicht in die Hand ſeiner Ge⸗ 
liebten; fie wurden ihrem Vater übergeben. Deſſen 
erſter Schrilt war die Vtranſtaltung einer Haus ⸗ 
ſuchung in der Wohnung der Nihiliſtin und der Auf- 
trag 3. ihrer Verhaftung. Inzwiſchen aber hatte das 
Revolutions Komitee von dem Tode des Studenten 
und von der Hinterlaſſung der zwei Briefe deſſelben 
Kenntniß erhalten und es gab der Nihiliſtin einen 
Sie that es in ſol⸗ 
cher Eile, daß fie keine Zeit fand, ſämmllicht Brief ⸗ 
ſchaften, die ſie hatte, mit ſich zu nehmen. Als nun 
bald darauf auf Befehl des ruſſiſchen Würdenträgers 
in ihrer Wohnung eine Revifion vorgenommen wurde, 
fand man unter vielen revolutionären Schriften auch 
eine Lifte der Mitglieder des geheimen nihillſtiſchen 
Bundes in Petersburg, worunter ſich auch die Namen 
des dieſer Tage in Warſchau arretirten Sriedensrich- 
ters Bardowski und noch mehrerer Komplicen deſſelben 
befanden. Von dieſer ganzen Begebenheit durften die 
Petersburger Zeitungen nichts mittheilen. Dagegen 
hat die dortige Sicherheitsbehörde davon unverzüglich 
die Behörde in Warſchau verständigt, in Folge deſſen 
die Verhaftung des Friedensrichters und der bei ihm 


Die Geſchichte klingt ſehr romanhaft, indeſſen ſie 
ſpielt in Rußland und dort ift in ditſer Beziehung 
Manches möglich 

Der Zar ſcheint übrigens die Reiſe nach War⸗ 
ſchau nicht aufgegeben zu haben. Dir „Nat.⸗Ztg.“ 
erhält hierüber folgende Mitthellung: 

Poſen, 21. Jull. Dem „Diiennit Po; 
nanski“ wird aus Warſchau gemeldet, daß der Kat- 
ſer ganz beſtimmt im Auguſt nach Warſchau kommen 
werde. Die Vorbereitungen find im vollſten Gange 


und eine Militärbewachung von 13,000 Mann iſt 


für den Bahnkörper bis Warſchau deſignirt. Alle 
Ruſſen, die ſich nicht legluimiren können, werden vor 
Ankunft des Kalſers aus Warſchau ausgewieſen. 

— Ein kleiner Zwiſchenfall in Afrika 
wird berichtet. Vor Kurzem, als man noch dieſſ its 


und jenſeits des Kanals den portugieſiſchen Verterag 


über die Kongo⸗Mündung bekämpfte, wurde von por⸗ 
tugieſiſcher Seite u. a. auch ein Deutſcher, Otto 
Lindner, beſchuldigt, Sklavenhandel zu treiben. Es 
bieß, er habe 11 Neger von Mozambique wider ihren 
Willen an den Kongo gebracht. Die Sache machte 
damals viel Lärm, und von Seiten Portugals hätte 
man die Sache gern offenbar zu einem diplomatiſchen 
Ereigniß ſich entwickeln ſehen. Herr Lindner, dem die 
Anſchuldigung zu Ohren gekommen iſt, proteſtürt in 
einem neuerdings eingetroffenen Schreiben energiſch da⸗ 
gegen und nennt es eine abſurde Verleumdung; ſei⸗ 
nen Angaben nach hat ſich die Sache folgendermaßen 
zugetragen: Lindner brachte im Auftrage der Asso- 
eiation internationale efticaine 200 Leute aus 
Zanzibar nach dem Kongo und machte auf der por⸗ 
tugleſiſchen Beſizung zu Mozambique einen Aufent ; 
halt; dort wendeten ſich ein Dutzend eingeborene Ne- 
ger an ihn, er möchte ſie unter denſelben Bedingun⸗ 
gen wie die Zanzibariten mitnehmen. Der deutſche 
Konſul W. Philippi dort wollte die Angelegenheit re⸗ 
geln. Nachdem er ſich mit den Negern verſtändigt 
hatte, wünſchte Lindner in übergroßer Vorſicht, daß 
ihre Abmachung vor der portugieſiſchen Behörde ab- 
geſchloſſen würde, und verlangte von der letzteren Päſſe, 
um fo gleichſam die Heimath und den Zivilſtand der 
Neger feſtzuſtellen. Zu ſeiner großen Verwunderung 
verweigerte man ihm die verlangten Päſſe unter der 
Angabe, die Neger wären gar nicht eingetragen, in 
Folge deſſen könnte man auch ihre wirkliche Nationa 
lität nicht feſtſtellen; außerdem wären die Leute un⸗ 
zuverläſſig und man könnte ihren Angaben nicht trauen. 
Lindner mußte alſo von dleſen Papieren abſehen; 
doch kaum war man am Kongo angekommen, als die 
Neger ausriſſen, um ſpäter nochmals die Annehmlich⸗ 
keiten der Anwerbung zu genießen. Auf die Angaben 
dieſer Schwarzen hin, denen man nach Angabe por- 


tugteiper Behörden nicht trauen darf, hat man zu|, 
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ung eine ganye Geelfhaft forma. 
Portugieſen werden ihre Sache nur verſchlimmern, 
wenn ſie fernerhin in denſelben Fehler verfallen; ſte 
würden wohl thun, ſich künftighin beſſer zu informi⸗ 
ren, ehe fie ſolche Anklagen erheben. 


Stettiner Nachrichten. 


Stettin, 22. Juli. Eine Perſon, wild: eine 
auf beſtimmte Zwecke beſchränkte Befugniß zum Be- 
treten einer fremden Wohnung bat, iſt nach einem 
Urtheil des Reichsgerichts, 2. Strafſenats, vom 1. 
Mai d. J., wegen Haus friedene bruchs zu beſtrafen, 
wenn fie nicht in Ausübung jener Befugniß, ſondern 
zu anderen Zwecken in die Wohnung eindringt oder 
wider den erklärten Willen des Berechtigten in der⸗ 
ſelben verweilt. 

— Wie ſchon in früheren Jahren wird auch in 
dieſem Jahre im Inttreſſe der allgemeinen Landes⸗ 
kultur und Volkswirthſchaft die Verwendung von Sol⸗ 
daten zu den Erntearbeiten höheren Orts geſtattet 
werden und es find zu dieſem Zwecke die Truppen⸗ 
thelle ermächtigt worden, nach Möglichkeit den Geſu⸗ 
chen um Abgabe von Soldaten als Eentearbeiter zu 
entſprechen, ſoweit ſich eine ſolche Abgabe mit dem 
Dienſt vereinbaren läßt. Die bezüglichen Geſuche ſind 
unverweilt an die Kommandos der Regimenter und 
anderer Truppentheile mündlich oder ſchriftlich unter 
Angabe der Zahl der gewünſchten Arbeiter und der 
Zeitdauer zu richten. 

— Nach amtlicher Mittheilung aus Amerika 
wird die Aus zahlung von aus Deutſchland kommen⸗ 
den Poſtanwelſungen dort oft ſehr erſchwert, mitunter 
lange verzögert, ja, ſtellenweiſe unmöglich durch die 
vielfach unrichtigen engliſchen Bezeichnungen für Herr, 
Frau und Fräulein, namentlich in den dafür üblichen 
Abkürzungen. So wird es, wenn einem Mannes- 
namen die Buchſtaben Ms. ſtatt Mr. vorgeſetzt find, 
der amerikaniſchen Poſtverwaltung nicht möglich, die 
Auszahlung an die richtige Adreſſe in Ausführung zu 
bringen, weshalb es ſich empfiehlt, die Bezeichnung 
Herr, Frau oder Fräultin in deutſcher Sprache um 
ſo mehr beizubehalten, als dieſe Bezeichnungen in 
Amerika bekannt find und anerkannt werden, nur iſt 
es unbedingt nothwendig, ſich bei der Adreſſtrung ein⸗ 
zig und allein lateiniſcher Schriftzüge zu bedienen, da 
die deutſchen nicht geläufig find. 

— Der geſammte Oberbau der Paſewalk-Uecker⸗ 
münder Bahn iſt bis auf zwei Kilometer beendigt, 
jo daß am 21. Juli cr. der erfle Arbeitszug von 
Torgelow nach Ueckermünde gehen wird. Wie aus 
ſicherer Quelle mitgetheilt wird, findet am 15. Auguſt 
d. J. ſchon die landespolizeilſche Abnahme der Strecke 
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den Ruheſtand getreten iſt, ſollte ſich deſſelben nicht 
lange erfreuen. Nach einer hierher gelangten Nach⸗ 
richt iſt derſelbe in Warmbrunn verſlorben. 

— Laut Teltgramm aus New⸗Nork iſt der 
Stettiner Aoyd⸗Dampfer „Katie“, Kapitän Petrowsly, 
am Sonnabend, den 19. d. Mts., 4 Uhr Nachmit- 
tags mit voller Ladung und Paſſagieren von dort via 
Kopenhagen nach hier in See gegangen. 


Kunft und Literatur. 


Theater für heute. Elyſiumtheater: 
„Ehrliche Arbeit.“ Volksſtück mit Geſang in 3 
Akten. Bellevuetheater: „Prinz Melhuſa⸗ 
lem.“ Komiſche Operette in 3 Akten. 


Ueber den Werth und den Inhalt der 1150 
an Heine gerichteten Briefe, mit denen Herr Julla 
jetzt bei den deutſchen Verlegern, hauſirt ſchreibt Paul 
d'Abreſt in einem, im „Magazin für Literatur des 
Auslandes“ publizirten „Mahnwort an die deutſchen 
Verleger“: 

Nach längerer Pauſe verſucht Herr Julia, der 
Verkäufer des Heine ſchen Memoiren - Fragments, die 
Aufmerkſamkelt des deutſchen Publikums auf ſeine 
Perſönlichkeit zu lenken. Der „literariſche Freund 
Heinrich Heines“, wie er ſich gerne titulixt, beglückt 
tine deutſche Zeitſchrift mit „Erinnerungen“ an den 
großen Dichter, welchen der Reiz der Neuheit jo ziem⸗ 
lich mangelt. Herr Julia mag ſich alſo, wie er es an⸗ 
läßlich ſeines Memoiren-Berkaufes jetzt jo gerne thut, 
über die Naivetät der Libraires allemands belufti- 
gen, die ihm ſo leicht auf den Leim gehen — aber 
er verfolgt auch mit dieſer erneuerten Ausgabe 
ganz andere literariſche Zwecke. Die Veröffentlichung 
in der „Deutſchen Revue“ ſoll als Anknüpfungspunkt 
zu einem neuen „Geſchäfte“ dienen, denn Geſchäfte 
macht einmal Herr Julia für's Leben gerne, und man 
muß ihm die Anerkennung widerfahren laſſen, daß er 
dabei ſtets den eigenen Vortheil trefflich zu wahren 
verſteht. Die 16,000 Francs, welche der ehemalige 
Präfekt des Baiſſes⸗Alpes-Dipartements für die paar 
Blätter Heine ſcher Manuſkripte eingeſackt hat, ent⸗ 
wickelte bei ihm den Appetit nach deutſchem Gelde in 
ſehr hohem Maße. Nachdem er die „Memoiren“ 
gut angebracht, ſucht Herr Julia jene jeiner Zeit be⸗ 
ſtrittenen 1150 an Heine gerichteten Briefe loszuwer 
den. Wir wiſſen auf das beſtimmteſte, daß Herr 
Julia bei verſchledenen Verlegern und ſogar bei den 
hervorragendſten Firmen, bis jetzt allerdings erfolglos, 
anklopfte, um dieſe Papiere zu ſehr hohen Pteiſen zu 
veräußern. In Folge beſonderer Umſtände war ich in 
der Lage, von dieſen Briefen Kenntniß zu nehmen 
und kann daher mit einiger Berechtigung behaupten, 
daß dieſe Briefe, wie fie gehen und ſtehen, zum größ- 
ten Theil Familien ⸗Verhältniſſe der delikattſten Art be⸗ 
rühren, daß lebende Perſonen durch die Veröffent- 
lichung ganz unnützer und 
blosgeſtellt d. h. daß, 


1 e 575 un 

en. Dieſe Briefe gehen meiftens von den Mit- 
gliedern der zahlreichen Verwandtſchaft Heinrich Heine's 
aus, andere wieder rühren von ſeinem Verleger Campe, 
von dem Herausgeber der „Allgemeinen Zeitung”, her 
und berühren ganz interne geſchäftliche Angelegenheiten. 
Sie wurden offenbar von ihren Abfaſſern nicht ge- 
ſchrieben, um gedruckt zu werden und dürften wohl 
billiger Weiſe nicht gedruckt werden, wenn es die Brief ⸗ 
ſchreiber oder ihre Rechtsnachfolger nicht geſtatten. 
Der Beſchaffenheit dieſer Briefe nach dürfte dieſe Zu⸗ 
ſtimmung ſchwerlich zu trieichen ſein, im Gegenthell 
ſtünden, im Falle einer ſolchen Ermächtigung Umgang 
genommen werden ſollte, zahlreiche Proteſte und ver⸗ 
muthlich Prozeſſe in Ausſicht. Abgeſehen aber von 
den rechtlichen und anderen Folgen, welche die Ver⸗ 
oͤffentlichung derartiger ſkandalerregender Briefe nach 
ſich ziehen würde, ſteht hier eine Frage des Anſtandes 
und der Ehrbarkeit gleichſam in dem Vordergrund. 
Wie kommt Herr Henri Julia zu dieſen Briefen, wo⸗ 
von kein einziger an ihn gerichtet iſt, wovon kein ein⸗ 
ziger von ihm ausgeht? Mit welchem Recht will er, 
der kein Verwandter Heine's if, den Abſichten und 
dem Willen der Famille zum Trotze dieſe Briefe ver 
kaufen? Daß Herr Henri Julia die „Memoiren“ 
der Oeffentlichkeit übergab, war ganz in der Ord⸗ 
nung; das Fragment, wie geringfügig es auch an 
und für ſich ſein mag, bildet einen Beſtandtheil der 
Werke des großen Dichters und konnte und durſte 


dem leſenden Publikum nicht vorenthalten werden. 


Daß Herr Julia die Konkurrenz Bewerbungen der 
deutſchen Verleger auszunutzen verſtand und das Ma⸗ 
nuſkript zu ſolch' hohem Preiſe losſchlug, kann man 
ihm nicht verargen. Daß Herr Julia noch nicht Re⸗ 
chenſchaft darüber abgelegt hat, ob der Erlös der 
Memoiren den in kümmerlichen Verhältniſſen leben- 
den Verwandten und rechtmäßigen Erben der Frau 
Heine zugefloſſen iſt oder od dieſe Summe in 
feine, des wohlhabenden Gutsbtſißers Taſchen wan⸗ 
derte, mag Herr Julia vor feinem Gewiſſen verant- 
worten. 

Aber dieſe Briefe! Was für ein Anrecht kann 
Herr Julia auf ihren Beſißz nachweiſen! Entweder 
war Herr Julia wirklich, wie er angiebt, durch Heines 
Freundſchaft ausgezeichnet, und dieſe Briefe wurden 
ihm als ein Depot anvertraut. Dann begeht er 
ſchmählichen Verrath an dem todten Freund und macht 
ſich der Veruntreuung des Depots ſchuldig. Oder er 
hat ſich auf irgend eine nicht zu bekennende Welſe in 
den Belt dieſer Briefe zu ſetzin gewußt — dann 
richtet ſich ſein Verfahren von ſelbſt. 

In dem einen wie in dem anderen Falle iſt der 
Handel ein unſauberer und er bekommt einen noch 
verfänglicheren Anſtrich durch den Umſtand, daß Herr 


ſtatt und ſoll die ganze Strecke Jatznick⸗Ueckermünde Julia im September 1883 verfuchte, dieſe Briefe 
am 20. Auguſt, ſpäteſtens aber am 1. September c. einem Mitghen der Famille Heine zu verkaufen. Da 


der Benutzung des Publikums übergeben werden. 


— Profeſſor Kuhr, der langjährige Oberleh⸗ 


dieſes auf die von Herrn Julia genannte Summe 


nicht einging, ſollen die Briefe jetzt veröffentlicht 


rer der Friedrich⸗Wilhelmsſchule, welcher kürzlich in werden. 


ungesfertigter Wah 
für Di Def 
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Aus den Provinzen. 

Ss Bütow, 20. Jull. Siebenſchläfrr. — Wohl 
nur Wenigen wird das unter dieſem Namen benannte 
Thierchen bekannt ſein, weder aus der Zoologie noch 
aus eigener Anſchauung, obgleich ſein Name im 
Volksmunde gang und gebe iſt. Vor einigen Tagen 
fing der königliche Förſter Fich in Borntuchen ein ihm 
völlig unbekanntes Thierchen. Es mißt etwa 30 Zen- 
timeter, wovon dle Hälfte auf die langhaarige Ruthte 
gerechnet iſt. Sein Pelz iſt weich und von blaugrauer 
Farbe. Die Füße find nach Art derjenigen des 
Maulwurfs geformt, die Pfoten mit Krallen verſehen, 
damit es gut klettern kann. Der Kopf iſt dem einer 
Ratte ſehr ähnlich, nur ein langer Bart giebt dem⸗ 
ſelben einen nicht jo ekelhaften Anſtrich. Die Forſt⸗ 
Akademie zu Eberswalde, welcher das Thier zur Be- 
zeichnung des Namens vom Herrn Oberförfter Krüger 


und Herrn Förſter Fich eingeſandt war, rekognoszirte 


daſſelbe als einen Siebenſchläfer. Die Thierchen 
kommen ſehr ſelten vor und da ſie nur Nachts ihr 
Verſteck verlaſſen, bekommt man ſie auch nur wenig 
zu ſehen. 

* Greifenberg i. P., 20. Juli. Soeben er- 
halten wir die Nachricht aus unſerem Nachbarort 
Plathe, daß dort ein erſchütternder Unglücksfall vorge⸗ 
kommen if. Der Schornſteinfegermeiſter Kempe dort 
bat wel Söhne, die Lehrer find und während der 
Serien bei den Eltern zu Beſuch anweſend find. Einer 
derſelben bringt eine Stockflinte mit, die der Andere 
dem Vater zeigt und dieſelbe gegen denſelben richtet. 
Die Flinte muß geladen geweſen ſein, denn der Schuß 
geht los und der alte Vater llegt dem Sohne zu Fü⸗ 
ßen als Leiche. Die ſchreckliche Sucht von Leuten, 
immer wieder mit Schießwaffen zu ſpielen, bat hier 
in unferer Gegend ſchon jo manches Oper gefordert, 
aber das Schreckliche, durch ſolche Thorhelt am Vater 
zum Mörder zu werden, haben wir bis dahin noch 
nicht erlebt. 


Eutſcheidungen deutſcher Gerichtshöfe. 
(Nach den neueſten Zeitſchriften und Sammlungen. “ 

Der für ſeine Perſon wegen einer Privatſchuld 
beklagte Mitinhaber einer offenen Handelsgeſellſchaft 
iſt nicht befugt, die der letzteren gegen den Kläger 
zuſtehende Gegenforderung auf die singeflagte Forde ⸗ 
rung zu kompenſiren. U. deſſ. Sen. 30. Juni 1883 
a. a. O. S. 47. 

Die gemäß § 20 Ziff. 1 des Marlenſchutzge⸗ 
ſetzes gegebene Erklärung, ſich der Gerichtsbarkeit des 
Landgerichts Leipnig unterwerfen zu wollen, begründet 
die Zuſtändigkeit dieſes Gerichts nur für ſolche Kla⸗ 
gen, zu denen die Anme dang bezw. Eintragung An- 
laß giebt. 
1883 a. a. O. S. 62. 

Die Beſtimmung dis Art. 211 Abi. 1. H.- 
Gb. hat nur die Bedeutung, daß die vor Eintragung 
ter eſellſchaft ins Hand orkgiſter ausgegebenen 


nicht beſteht. Die Ausgeber verfrüht ausgegebener 
Aktien haften für den Schaden, der durch die ver- 
frühte Ausgabe, alſo durch die in Folge derſelben 
vorliegenden Nichtigkeit der Aktien, ſo lange ſie dauert, 
angerichtet iſt. U. 1. Ziellſen. Reicheger. 26. Mai 
1883 Slg. Bd. X. S. 67. 

Dem Aktionär ſleht gegen den Gründer, durch 
deſſen Schuld die für die Konſtituirung der Aktien⸗ 
geſellſchaft beſtehenden geſetzlichen Vorſchriften nicht be⸗ 
obachtit wurden, wegen Mangels eines vertragsmäßi⸗ 
gen oder vertragsähnlichen Verhältniſſes die außerkon⸗ 
traklliche Schadenserſatzklage (Preuß. Landr. J, 6 
$5.8—14) zu. U. deſſ. GH. 26. Mai und 15, 
Oktober a. a O. S. 66 und 74. 

Bel der Verkaufs kommiſſion hat der Kommit⸗ 
tent dem als Selbſtkontrahenten eingetretenen Kom⸗ 
miſſionär gegenüber in Ermangelung von Vereinba- 
tungen an dem Niederlaſſungsorte des leßteren ſeine 
Verpflichtung zu erfüllen. U. deſſ. Sen. 3. Oktober 
1883 a. a. O. S. 89. 

Das Fragerecht der Gerichtsbelſißer bei einer 
Strafverhandlung iſt dem Borfigenden gegenüber ein 
unbeſchränktes, und der Letztere kann dieſe Befugniß 
dem Beifiger nicht entziehen. Nur wenn die von 
einem Beiſitzer geſtellte Frage von einer bei der Ver⸗ 
handlung betheiligten Perſon als unzuläſſig beanftan- 


U. II. Zivilſen. Reichsger. 16. November 


nichtig die Atien- 
9 nicht eingetragen iſt, und daher noch 


det wird, iſt ein Gerichtsbeſchluß darüber herbeizufüb⸗ 


ren. 
figers bei der Verhandlung beſchränkt, fo begründet 
dies die Reviſion gegen das Urtheil. U. d. 1. Str. 
S. d. Rchs. v. 5. Mai d. J. 


Vermiſchte Nachrichten. 
Oſterode a. H. — In unſerm klimatiſchen 


Kurort befinden ſich nach der Kur- und Frempenliſte 


(Nr. 5) vom 14. Juli 314 Gaſte. 


Telegraphiſche Depeſchen. 
Wiesbaden, 21. Juli. Die Königin von 
Griechenland hat ſich geſtern nach Bayreuth begeben. 
Der König von Griechenland iſt mit feinen Söhnen 
heute früh nach Berlin abgereiſt, um ſich von da zum 
Beſuch des Großherzogs und der Großherzogin von 
Mecklenburg nach Schwerin zu begeben. 

Rom, 20. Jall. Die „Agenzia Stefani” er⸗ 
klärt es für unbegründet, daß der ſchwelzeriſche Bun⸗ 
desrath wegen Grenzverlitzungen durch die den Sani- 
tätskordon bildenden italleniſchen Truppen bei der ita- 
lienſſchen Regierung rellamitt habe. 

Die Verhandlungen zwiſchen Italien und der 
Schwetz wegen der Quarantäne - Maßregeln dauern 
noch fort. 

Newyork, 20. Jull. Ein Extrazug der Con- 
noton-Vallcy⸗Bahn entgleiſte geſtern Abend bei Can⸗ 
ton (Ohio); der Zug ſtürzte den Eiſenbahndamm 
hinab in ein 3 Fuß tiefes Waſſer. 25 Perſonen 
wurden verletzt, 12 andere werden noch vermißt, man 
befüichtet, daß dieſelben bel dem Unfall ums Leben 
gekommen ſind. N 
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Hat der Borfigende das Fragerecht eines Bei⸗ 


* 
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